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  Prolog




«¡Sirina! ¿Cómo estás?»




Mit einem breiten Lächeln und einer überschwänglichen Umarmung begrüßt Pablo die schlanke Frau mit den langen Beinen. Der dunkelhäutige Südamerikaner ist einen Kopf kleiner als sie. Unter seinem weiten hellblauen Baumwollhemd verbirgt er geschickt seinen Bauchansatz, wobei er mit seinen grauen Baumwollhosen und den braunen Lederschuhen attraktiv aussieht für seine zweiundsechzig Jahre.




«Du warst lange nicht mehr in Managua. Du weißt, hier läuft nichts ohne dich», fährt er auf Englisch fort.




«Du unverbesserlicher Schmeichler», schmunzelt Sirina und versucht, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Schweißgebadet streicht sie sich eine dunkelblonde Strähne aus ihren tiefgrünen Augen. Ihr heller Teint hebt die Klarheit ihrer Augen hervor.




«Es ist viel zu heiß.»




«Findest du? 28 Grad ist eher kühl für September.»




«Was du nicht sagst», antwortet Sirina und wischt sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn. Ihr luftiger weißer Rock umspielt ihre trainierten Beine, und ihre eng anliegende rosa Bluse lässt einen ebenfalls gut trainierten Oberkörper erahnen. «Die hohe Luftfeuchtigkeit bringt mich noch um», keucht sie und versucht, ihre an der Haut klebenden Kleider wieder in Form zu bringen.




«Du siehst hinreißend aus», lacht Pablo und macht keinerlei Anstalten, Sirina loszulassen. «Ich habe dich vermisst», fügt er theatralisch hinzu.




«Du weißt genau, dass ich erst vor vier Wochen hier war. Das ist keine Ewigkeit.»




«Für mich schon. Ich liebe dich.»




«So, wie du alle anderen Frauen liebst», lacht Sirina. Sie kennt Pablo gut; sie sind Freunde. Sie weiß, dass er immer gerne neue Frauen kennenlernt und nie lange bei einer bleibt. Er sei eingefleischter Single, pflegt Pablo zu antworten, wenn sie ihn auf seine Frauen anspricht. Jedoch wird Sirina das Gefühl nicht los, dass er nicht so glücklich ist, wie er vorgibt. Allzu gerne würde er sich aufs Neue auf eine Frau einlassen. Doch seit dem Tod seiner geliebten Helena vor ein paar Jahren sind die Wunden in Pablos Herzen noch nicht vollends geheilt. Sirina würde ihm gerne helfen, denn sie mag ihn sehr. Pablo ist ihr wertvollster Angestellter – und der einzige. An Arbeit mangelt es ihr im Augenblick zwar nicht, doch ihr Start-up-Unternehmen kann sich kein zusätzliches Personal leisten. Noch nicht. Nachdem sie sich aus Pablos Armen befreit hat, drückt sie ihm ihren Koffer in die Hand und wischt sich ein weiteres Mal den Schweiß von der Stirn.




«Wie waren die letzten Wochen?», fragt Sirina, als sie die Stufen zum Eingang des kleinen Hauses emporsteigt, das am Ende einer schmalen, staubigen Straße steht. Mit seinem türkisblauen Anstrich sticht es aus der grauen Masse der umliegenden Häuser heraus. Ein hübscher Anblick. Genau, was wir brauchen, denkt Sirina, als sie die oberste Stufe erreicht. Pablo folgt ihr keuchend, ihren schweren Koffer hinter sich her ziehend.




«Was hast du hier alles drin?»




«Unterlagen, was sonst?»




«Unterlagen?» Ungläubig hievt Pablo den Koffer Stufe um Stufe hoch. Warum schleift eine Frau in der heutigen digitalen Welt noch so viel Papier mit sich herum?




«Weil ich meine wertvolle Arbeit gerne in den Händen halte», beantwortet Sirina seine unausgesprochene Frage. «Und weil ich kein Risiko eingehen wollte. Da sind die ersten Entwürfe meiner Schulungsunterlagen drin. Die brauche ich morgen, wenn wir die für die Bildung verantwortlichen Regierungsvertreter treffen. Steht das Meeting noch?»




«Natürlich. Morgen um zehn Uhr in der Calle Nova 12. Mein Cousin Fernando wird uns hinfahren.»




«Auf gar keinen Fall!», stöhnt Sirina und greift nach dem Messingknauf der weißen Tür.




«Was hast du gegen ihn? Er ist nett.»




«Und wahnsinnig. Das letzte Mal haben wir nur um Haaresbreite einen Lastwagen verfehlt. Der hätte uns glatt zermalmt.»




«So schlimm war es nicht», beschwichtigt Pablo und drängt sich mit dem Koffer an Sirina vorbei in das kühle Innere des Hauses.




«Nicht so schlimm?», ruft Sirina ihm hinterher. «Wir hätten dabei sterben können!»




«Du siehst das alles viel zu eng», kontert Pablo und lässt sich schweißgebadet in den weißen Lehnstuhl fallen, der im Eingangsbereich steht. Daneben hängt ein imposantes Bild von einem endlos wirkenden Wald mit riesigen Bäumen.




Wieder zu Hause, denkt Sirina zufrieden und setzt sich in den türkisblauen Sessel neben Pablo. Ihr Blick fällt auf das große Bild – sie liebt es. Als sie es das erste Mal sah, wusste sie sofort, dass dies der ideale Platz dafür wäre. Die Verhandlungen auf dem Flohmarkt waren zäh. Sirina mag solche Herausforderungen – wenn sie um etwas kämpfen muss, das ihr am Herzen liegt. Schließlich gab der Verkäufer nach und überließ ihr das Bild zu einem fairen Preis – der nur ein Drittel der Kosten betrug, die sie für den Flugtransport von Europa nach Nicaragua ausgeben musste. Unsinnig und unwirtschaftlich, was nicht ihrer Art entspricht. Aber das Bild gehört hierher. Die Energie, die es ausstrahlt, passt perfekt: Harmonie, Vertrauen, Stärke. Das können ihre Kundinnen gut gebrauchen.




«Keiner kennt sich in Managuas Straßen besser aus als Fernando», holt Pablo sie aus ihren Gedanken.




«Na und?»




«Er ist der Einzige, der bei diesem verrückten Verkehr flott durch die Stadt kommt. Willst du morgen pünktlich zum Meeting kommen?» Pablo schmunzelt insgeheim und beißt sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. Er kennt Sirina und weiß, wie er sie umstimmen kann. Sie ist sehr pflichtbewusst; Zuspätkommen gilt für sie als Todsünde.




«Wenn du meinst», lenkt Sirina zögerlich ein. «Sag ihm, er soll die Gurte reparieren. Sonst steige ich nicht in sein Auto!»




«Bis morgen?»




«Natürlich! Übermorgen ist es zu spät.»




«Ach», seufzt Pablo, rappelt sich hoch und greift zu seinem Smartphone. «Du bist hartnäckig.»




«Aus diesem Grund haben wir morgen auch das Gespräch mit dem Bildungsausschuss.»




«Zugegeben. Ich hätte nicht geglaubt, dass du das schaffst.»




«Wir haben es gemeinsam erreicht», korrigiert Sirina. «Ohne deine Unterstützung wären wir nie so weit gekommen.»




«Ohne deine Willensstärke auch nicht», fügt Pablo hinzu und begibt sich ins Nebenzimmer, um seinen Cousin anzurufen und ihm zu erklären, dass er heute Abend sein Auto in Schwung bringen muss, statt dem lokalen Fußballmatch beizuwohnen. Wie soll er das bloß hinbekommen?




«Mit deiner Überzeugungskraft, wie immer», bemerkt Sirina.




Warum kann seine Chefin seine Gedanken lesen, fragt Pablo sich zum wiederholten Male, während er Fernandos Nummer wählt. Alle seine Anstalten, ihr das Geheimnis zu entlocken, sind ihm bis heute misslungen. Sie spricht nicht über ihren siebten Sinn, oder wie man das sonst nennen kann. Pablo hat ihre Hellsichtigkeit mit der Zeit akzeptiert, jedoch ist seine Neugier deswegen nicht kleiner geworden.




Gekonnt hievt Sirina indes ihren Koffer auf den großen alten Holztisch. Die Wände ihres Büros sind crèmeweiß gestrichen. Die Farbe verleiht dem Raum einen harmonischen Hauch und hebt die alten, dunklen Holzbalken hervor, die von der früheren Eleganz des in die Jahre gekommenen Hauses sprechen. Der große, knirschende Ventilator, der an der Decke hängt, bewegt die Luft im Raum, sodass eine angenehme Brise über Sirinas Haut streicht und mit ihren Haaren spielt. Sonnenlicht flutet den Raum und lädt zum Verweilen ein. Dennoch hat Sirina keine Zeit zum Träumen, sie muss arbeiten.




Aus dem Nebenzimmer hört sie Pablo auf seinen Cousin einreden, während sie ihre Unterlagen akribisch ausbreitet und den Laptop startet. Nach ein paar Minuten ist sie tief in ihre Arbeit versunken. Sie will den Bildungsausschuss überzeugen. Es muss einfach klappen.




«Wenn du etwas von ganzem Herzen willst, dann schaffst du es auch.»




«Ach, Sira», murmelt Sirina und arbeitet weiter, als der goldene Schmetterling auf ihrer Schulter Platz nimmt. Seine Flügel sind mit einem violetten Ornament verziert; sobald die Sonne die Flügel erfasst, werden sie durchsichtig und strahlen ein wunderschönes goldenes Licht aus. Für Sirina sind die Gesellschaft und die Gespräche mit Sira, dem Schmetterling aus dem Feenreich, aus ihrem Alltag nicht mehr wegzudenken. Allerdings bedeuten Gespräche mit Sira stets eine Menge Nachdenken und Arbeit an sich selbst – für beides fehlt Sirina heute die Muße.




«Entspanne dich, es wird alles gut», fährt Sira fort und fliegt auf. «Ich werde mich jetzt eine Weile zurückziehen.»




«Wohin?», will Sirina wissen, doch sie erhält keine Antwort. Der Schmetterling ist so flink verschwunden, wie er aufgetaucht war. «Du machst es dir ziemlich einfach», kommentiert Sirina und beginnt, sich ihrer Liste zu widmen. Was hat sie in den letzten zwei Jahren alles erreicht? Als Projektleiterin ihrer damaligen Arbeitgeberin, einer renommierten, europäischen Bank, war sie zuständig für den Aufbau von deren Geschäft in Nicaragua. Die Bank plante, Mikrokredite an innovative Frauen zu vergeben, damit diese sich eine Existenz aufbauen konnten. Jedoch sah die Bank nur den kurzfristigen Profit, nicht die persönliche Weiterentwicklung der Frauen, die der Bank ein nachhaltiges Geschäft mit ihnen ermöglicht hätte. Nachhaltigkeit bestand in den Augen der Bank darin, die Frauen langfristig an sich zu binden und ihnen immer wieder neue Mikrokredite zu verschaffen. Sirina sah das anders. Sie wollte den Frauen wirklich helfen. Nach ihrem Abenteuer im Feenreich wagte sie schließlich den Schritt ins Ungewisse und machte sich selbstständig. Zum Erstaunen ihrer Arbeitgeberin kündigte sie von einem Tag auf den anderen ihren lukrativen Job und übernahm von der Bank das Mikrokredit-Projekt. Der Bank war es recht. Das kalkulierte Risiko wurde zunehmend größer, viel zu unsicher. Und es musste Geld her, um die Rendite der Bank zu optimieren. Daher stimmten Sirinas Vorgesetzte der Übergabe des Projekts nach kurzen Verhandlungen zu. Das war der erste Schritt. Danach begann der eigentliche Aufbau ihres Unternehmens. Die von der Bank bereits gemieteten Räumlichkeiten waren viel zu teuer. Daher trat Sirina von diesem Vertrag zurück. Um die Kosten so gering wie möglich zu halten, suchte sie günstige Büroräumlichkeiten – ein Ding der Unmöglichkeit im Zentrum von Managua. Unzählige Male flog sie von Europa aus in die nicaraguanische Hauptstadt. Als sie kurz vor der Verzweiflung stand, traf sie zufällig auf einen älteren Makler, der ihr versprach, das Richtige für sie zu finden. Der äußerst geschäftstüchtige Südamerikaner namens Pablo hängte sich richtig in die Sache rein; er schien Gefallen an ihrem Projekt zu finden. Schon nach wenigen Wochen präsentierte er ihr das kleine, türkisfarbene Haus am Rande der Stadt. Einem Impuls folgend, unterschrieb Sirina einen Fünfjahresvertrag. Ihr Mut sollte belohnt werden. Nach kurzer Zeit konnte sie die ersten Frauen als Kundinnen gewinnen. Dabei stand ihr der tüchtige Südamerikaner immer wieder zur Seite. Sei es um die Geschäftsbewilligung bei den Behörden einzuholen, als Übersetzer bei den Gesprächen mit den Frauen oder auch als Mechaniker, der Hand anlegte, wenn im Haus eine Leitung leckte. Kurz gesagt: Pablo war das Mädchen für alles – und bald ein nicht mehr wegzudenkender Bestandteil ihres kleinen Unternehmens. Mit der Zeit wurden die beiden echte Freunde, die für die Firma durch dick und dünn gingen. Schließlich konnte Sirina Pablo vor ein paar Monaten einen festen Arbeitsvertrag anbieten, der Pablo zu Tränen rührte. Seitdem arbeiten die beiden noch enger und engagierter zusammen. Mit Erfolg. Heute hat Sirina eine stattliche Anzahl Frauen in Nicaragua unter Vertrag, denen sie Geld leiht, damit diese sich ein eigenes Geschäft aufbauen können.




«Fertig!» Müde lehnt Sirina sich zurück. Wird es klappen? Es muss. Sie wird nicht so rasch aufgeben, jetzt, kurz vor dem wohl wichtigsten Meilenstein beim Aufbau ihres Unternehmens. Sie will diese Weiterbildungskurse unbedingt anbieten. Das wird von nun an das Herzstück ihrer Unternehmung sein. Mikrokredite bieten andere auch an, jedoch nicht die Ausbildung der Kundinnen. Das ist ihr Pluspunkt, mit dem sie sich von der Konkurrenz abheben wird. Sie will allen beweisen, dass sie mit ihrer Idee richtig lag. Vor allem Marc, ihrem ehemaligen Vorgesetzten bei der Bank. In regelmäßigen Abständen ruft er sie an, fragt, wie es ihr geht und erkundigt sich ganz beiläufig über ihr Unternehmen. Er beobachtet sie genau und wartet nur darauf, dass sie scheitert. Bei diesem Gedanken zieht sich Sirinas Magen zusammen. Nervös greift sie zum Wasserglas, das neben ihr auf dem großen Holztisch steht, und trinkt einen großen Schluck. Marc hatte ihre Idee von der Weiterbildung von vornherein belächelt und als Hirngespinst abgetan. «Du rennst in dein Unglück», hatte er geäußert, als er ihre Kündigung in den Händen hielt. «In ein paar Monaten wirst du reumütig zu mir zurückkommen und um deinen alten Job betteln», hatte er lächelnd hinzugefügt. Das hatte Sirina nur noch darin bestärkt, ihre eigene Firma aufzubauen. Sie wollte ihm unter allen Umständen beweisen, dass sie recht hatte. Allerdings war der Beginn hart, zeitaufwändig und nahm alle ihre Energie, ihre Freizeit und ihr Geld in Anspruch. So musste sie ihr Ausbildungsprojekt in der ersten Zeit schweren Herzens auf Eis legen. Als jedoch das Geschäft langsam Form annahm und die ersten Kundinnen unter Vertrag waren, widmete Sirina sich ihrem Traum von der eigenen Schule. Nächtelang hatte sie an der Ausarbeitung ihres Projekts gearbeitet, unzählige Formulare ausgefüllt, bis der Antrag an das Bildungsministerium stand. Die nicaraguanischen Behörden hatten sie nur mitleidig belächelt. So etwas hätte keine Aussicht auf Erfolg, die Frauen in Managua hätten genug Sorgen, für eine Ausbildung bliebe ihnen bestimmt keine Zeit. Aber Sirina ließ nicht locker. Mit Pablos Hilfe und seinen Kontakten konnte sie schließlich das Treffen mit dem Bildungsausschuss erwirken. Der Ausschuss wird darüber entscheiden, ob sie die Bewilligung zur Gründung ihrer Schule erhält.




Alles wird gut, redet sie sich zu und fährt sich durch die langen Haare, die mittlerweile nicht mehr ordentlich hochgesteckt sind, sondern wild durcheinander herabhängen. Sie wird es ihnen zeigen. Allen.




Frischen Mutes steht sie auf und geht ins Nebenzimmer. Sie wird mit Pablo die Liste nochmals durchgehen und sich dann auf der Couch im ersten Stock hinlegen. Sie will früh schlafen gehen, damit sie morgen ausgeruht ist. Hunger verspürt sie nicht. Morgen wird sie ihrer Vision einen Schritt näherkommen. Ihr Herz schreit regelrecht danach – und nach Toran.




«Wir müssen los. Wo bleibt bloß Fernando?» Ungeduldig steht Sirina im Schatten eines kleinen Baumes vor dem türkisblauen Haus und blickt auf die Straße. Der Schweiß rinnt ihr den Rücken hinunter und hinterlässt in ihrem neuen weißen Kleid ein undefinierbares Muster. Ihr Puls rast, während sich ihre Gedanken im Kreis drehen. War alle Arbeit umsonst?




«Da ist er!» Pablos Aufruf lässt Sirina aufatmen. «Ich kann mich auf meinen Cousin verlassen», fügt Pablo nicht ohne Stolz hinzu.




«Das wurde auch Zeit», murrt Sirina, als der zerbeulte blaue Kleinwagen mit quietschenden Reifen vor ihnen zu stehen kommt. Die großen Rostflecken zeugen davon, dass das Auto seine besten Jahre längst hinter sich hat.




«Das kann nicht dein Ernst sein!» Entschieden tritt Sirina einen Schritt zurück und verschränkt die Arme. Sie wird auf keinen Fall in diesen Wagen einsteigen. Fernando zuckt verständnislos mit den Achseln und schaut Pablo mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der Wagen funktioniert einwandfrei. Er hat sogar Gurte an den Rücksitzen, wie von Pablos Chefin gefordert.




«Willst du zum Bildungsausschuss oder nicht?»




«Nicht in dem Rostwagen!»




«Hab dich nicht so. Der Wagen ist besser, als er aussieht. Außerdem bleibt uns keine Zeit, einen anderen zu organisieren», entscheidet Pablo, zerrt Sirina kurzerhand auf den Rücksitz und wirft ihre Aktentasche hinterher. Bevor sie es sich versieht, rasen sie durch Managuas Innenstadt.




«Das überlebe ich nicht!», jammert Sirina und schnallt sich mit zittrigen Händen an.




«Beruhige dich, mein Cousin ist der beste Fahrer von Managua. Er bringt uns sicher an unser Ziel.»




«Tot oder lebendig?», presst Sirina hervor und schließt ihre Augen. In Gedanken ruft sie nach Sira, ihrer treuen Begleiterin, aber sie erhält keine Antwort. Typisch, denkt sie, wenn ich Sira brauche, ist sie nicht da. Mit schweißnassen Händen klammert sie sich daher an Pablos Arm. Ungern, denn sie ist eine selbstständige Frau.




«Du kannst die Augen öffnen. Wir sind da.» Freundschaftlich tätschelt Pablo kurze Zeit später Sirinas Arm, überreicht Fernando das vereinbarte Geld und steigt aus.




«Wir haben noch zwei Minuten bis zu unserem Termin!», stellt Sirina erschrocken fest, als sie mit wackligen Beinen das Auto verlässt. Ohne nachzudenken, streift sie ihre weißen Pumps ab und beginnt, die große Treppe zum Verwaltungsgebäude emporzurennen. Majestätisch thront das Haus auf einem kleinen Hügel, der mit Bürogebäuden überbaut ist. Der abblätternde Verputz und die von den Abgasen ergrauten Mauern zeugen davon, dass das Gebäude hier schon lange steht. Seine massive Eingangstür aus dunklem Holz wird von zwei großen weißen Säulen umrahmt, die von Efeu umrankt sind. Ein gutes Zeichen, fährt es Sirina durch den Kopf, als sie am Efeu vorbeiläuft. Dann öffnet sie mit einem kräftigen Stoß die Tür und tritt in den Innenhof.




«Warte auf mich», stöhnt Pablo und läuft hinter ihr her. Er ist keine zwanzig mehr!




«Warum die Eile?», keucht er, als er Sirina schließlich auf der Treppe zum zweiten Stock eingeholt hat. Sein Herz rast wie wild, große Schweißperlen haben sich auf seiner Stirn gebildet und beginnen, über seine Wangen zu rinnen, bevor er sie mit seinem Taschentuch abwischen kann.




«Hier muss es sein, dritter Stock, Nummer 12», erwidert Sirina, ohne von dem Leiden ihres Freundes Notiz zu nehmen. In Gedanken ist sie bereits in der Besprechung und legt ihre bisherigen Erfolge dar. Vergessen sind ihre Übelkeit und die Angst, die Autofahrt nicht zu überleben. Entschlossen klopft sie an die Tür und wartet, während Pablo neben ihr weiterhin nach Luft ringt. Kaum hat Sirina ihre Hand gesenkt, öffnet sich die Tür.




«Guten Morgen. Schön, dass sie pünktlich sind. Das ist bei diesem Verkehr heutzutage nicht so einfach.» Eine Frau mittleren Alters mit langem dunkelbraunem Haar und einem freundlichen Lächeln steht vor ihnen. Ihr dunkelblauer Anzug und ihre hellblaue Bluse verleihen ihr einen offiziellen Eindruck. Sirina atmet auf. Die Frau spricht Englisch. So kann Sirina sich aktiv am Gespräch beteiligen und ist nicht auf die Übersetzung von Pablo angewiesen. Das würde die Diskussion verkomplizieren und verlangsamen.




«Guten Morgen», antwortet Sirina und erwidert das Lächeln. «Ich bin Sirina, die Besitzerin der Firma Female Independence.»




«Es ist mir eine Ehre, Sie persönlich kennenzulernen. Ich habe viel von Ihnen gehört», antwortet die Südamerikanerin und fügt hinzu: «Mein Name ist Isabel. Ich bin eines der vier Mitglieder des Bildungsausschusses.»




«Und mit Sicherheit die schönste Frau der ganzen Stadt», wirft Pablo ein und drängt sich neben Sirina. Mit einer ungeahnten Eleganz verbeugt er sich vor Isabel, nimmt ihre Hand und führt sie an seine Lippen. Als sich ihre Augen treffen, durchfährt es ihn wie der Blitz. Sein eben zur Ruhe gekommener Puls droht erneut davonzugaloppieren; seine Gedanken wirbeln ihm wie wild durch den Kopf. Er wird diese Frau nicht mehr aus den Augen lassen, das schwört er sich. Leicht verwirrt fährt Isabel sich durch die Haare und versucht, Haltung zu bewahren. Das ist eine geschäftliche Besprechung, kein Date, ermahnt sie sich. Obwohl – sie könnte sich ein solches mit dem eleganten Mann vor sich durchaus vorstellen.




Da ihr Freund offenbar in Isabels Bann gefangen ist, beschließt Sirina, das Gespräch weiterzuführen.




«Das ist Pablo. Meine rechte Hand – und mein bester und zuverlässigster Angestellter.»




«Das bezweifle ich keine Sekunde», antwortet Isabel. «Bitte folgen Sie mir», sagt sie nach einem leisen Räuspern und befreit ihre Hand, die Pablo offensichtlich nicht loslassen will.




«Die ist es!», wispert Pablo Sirina zu, als sie hinter Isabel hergehen.




«Nicht jetzt», zischt Sirina und straft ihn mit einem finsteren Blick.




Im Innern des Raumes erwarten sie die restlichen drei Mitglieder des Bildungsausschusses. Alles Männer, stellt Sirina leicht enttäuscht fest. Sie wird sich an Isabel halten und hoffen, dass diese über genügend Durchsetzungsvermögen verfügt, um ihre Kollegen von der Notwendigkeit der neuen Schule zu überzeugen. Nachdem sie sich alle einander vorgestellt haben, setzen Sirina und Pablo sich an die rechte Seite des weißen Sitzungstisches; der Bildungsausschuss nimmt auf der gegenüberliegenden Seite Platz. Alles in dem kleinen Raum wirkt kühl, stellt Sirina fest, als sie sich umblickt. Die weißen Wände haben einen Anstrich nötig, in den Ecken entdeckt sie Schimmel. Das einzige Bild, das den Raum ziert, zeigt eine Hinrichtung aus dem 19. Jahrhundert. Geschmacklos, findet Sirina und versucht, ihre aufkommende Nervosität in den Griff zu bekommen.




«Female Independence», beginnt der Vorsitzende des Ausschusses das Gespräch auf Englisch und öffnet gelangweilt die dicke Akte, die vor ihm liegt. «Erzählen Sie mir mehr davon.»




Sirina atmet tief durch, wirft Pablo einen vielsagenden Blick zu und beginnt mit ihren Erklärungen. Ihr Herz klopft wie wild, als sie ihr Projekt vorbringt, auf die Vorzüge und dessen Notwendigkeit hinweist. Ab und zu ergänzt Pablo ihre Ausführungen, während die drei Männer mit unbewegter Miene zuhören. Einzig Isabel schenkt ihnen manchmal ein aufmunterndes Lächeln. Nach einer guten Viertelstunde beendet Sirina ihren Vortrag. Gespannt wartet sie auf die Fragen, die gleich vom Bildungsausschuss auf sie niederprasseln werden. Aber nichts dergleichen geschieht.




«Vielen Dank für Ihre Ausführungen», sagt der Vorsitzende in monotonem Ton. «Wir werden Ihnen Bescheid geben.»




«Aber …», wendet Sirina ein, doch Pablo schubst sie leicht an und gibt ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. Widerwillig steht Sirina auf und verlässt hinter Pablo den Raum, ohne sich noch einmal umzublicken. War es das? Ist ihr Traum geplatzt, bevor er überhaupt begonnen hat?
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Kapitel 1


 

Das war vor zwei Tagen. Verschlafen öffnet Sirina die Augen und blickt aus dem Fenster des Flugzeugs. Sie befinden sich im Landeanflug zum heimatlichen Flughafen. Müde sieht sie auf die vorbeiziehenden Felder, grünen Wiesen, Berge und stahlblauen Seen. Ihr Traum ging in Erfüllung! Sirina räkelt sich genüsslich im Sitz und streicht ihre rosa Bluse glatt. Die engen Jeans betonen ihre gute Figur. Sirina ist eine attraktive Erscheinung. Heute ist sie eine starke, selbstbewusste Frau, die mit offenem Herzen durch die Welt geht – und mit Erfolg. Wenn es so weitergeht, wird sie im kommenden Jahr erstmals schwarze Zahlen schreiben – ein Jahr früher als in ihrem Businessplan prognostiziert. In Kürze wird sie ihren ersten Ausbildungskurs für Frauen in Managua anbieten. Die Bewilligung der Behörden liegt vor, der Kursort ist gemietet. Völlig perplex hatte sie reagiert, als Isabel am Tag nach dem Meeting vor der Tür ihres türkisfarbenen Hauses gestanden hatte. Pablo bemühte sich um Isabel, wie sie es noch nie zuvor bei einer seiner Frauen gesehen hatte. Allerdings war Isabel nicht wegen Pablo da, sondern wegen der Entscheidung des Bildungsausschusses. Schmunzelnd erinnert sich Sirina, wie sie den Umschlag mit zittrigen Händen aufriss und ungläubig auf die Zeilen starrte, die auf dem Dokument standen. Ihr Herz schien stillzustehen.




«Ich wollte Ihnen die gute Nachricht persönlich überbringen», lächelte Isabel und streckte ihr die Hand hin. «Gratuliere. Sie eröffnen die erste Schule für selbstständige Frauen in Managua. Die Entscheidung fiel knapp aus. Es kostete mich einiges an Überzeugungsarbeit bei meinen Kollegen. Sie werden jeden ihrer Schritte mit Argusaugen verfolgen. Geben Sie daher weiterhin Ihr Bestes.» Doch Sirina hatte gar nicht mehr richtig zugehört. Pablo und sie waren sich in die Arme gefallen und hatten ihren Freudentränen freien Lauf gelassen, während Isabel neben ihnen stand und sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Sie war immer noch die Vertreterin des Bildungsministeriums, ermahnte sie sich. Und auch eine Frau, die sich Pablos Charme kaum erwehren konnte.




Nachdem sich die erste Freude gelegt hatte, schob Pablo Isabel ins Nebenzimmer, wo er ihr einen Kaffee anbot. Sirina ging indes in ihr Büro und führte einen Freudentanz auf. Gewonnen! Sie würde es allen zeigen. Dem Bildungsausschuss. Marc. Toran.




Jetzt fehlen nur noch die definitiven Schulungsunterlagen, denkt Sirina, als das Ruckeln des Flugzeugs sie in die Gegenwart zurückholt. Sie wird sie übers Wochenende fertigstellen und Pablo anschließend per Mail senden. Der Bildungsausschuss erwartet die Dokumente am Montag um acht Uhr. Pablo wird sie ihm pünktlich überreichen; auf ihren Mitarbeiter und Freund ist Verlass. Diese Auflage muss sie noch erfüllen, bevor die Bewilligung ihre definitive Wirkung erhält. Sie hatte viel und lange mit ihren Kundinnen in Managua gesprochen, um herauszufinden, welche Bildung den Frauen fehlt. Akribisch hatte sie nach den Gesprächen die Punkte in ihrem Notebook festgehalten, denn Sirina überlässt nichts dem Zufall. Trotz ihrer Zielstrebigkeit und ihres Geschäftssinns hat sie jedoch nur einen Wunsch: Sie will diesen Frauen helfen, für sich und ihre Familien längerfristig eine selbstständige Unternehmung auf die Beine stellen zu können, die ihnen den Lebensunterhalt sichert und zugleich echte Erfüllung schenkt. Genau die Erfüllung, die Sirina bei ihrer jetzigen Arbeit empfindet. Dafür musste sie in den vergangenen Monaten unzählige Male über ihren eigenen Schatten springen und ihren Ängsten zum Trotz Neues wagen. Wie den Antrag an das Bildungsministerium zur Eröffnung der Schule stellen. Marc war mit seinen Vorbehalten nicht allein. Auch viele Einheimische waren gegen die Schule. «Wozu brauchen die Frauen Bildung?», war die Reaktion vieler, als sie von Sirinas Bildungsprojekt in einer lokalen Zeitung erfuhren. «Keine Aussicht auf Erfolg», war die schnippische Antwort der Sekretärin des Bildungsministeriums, als Sirina ihr den Antrag übergab. Nur mit Mühe konnte Sirina damals ihre aufkommenden Tränen unterdrücken, als sie das Verwaltungsgebäude verließ. Sie hatte zwar all die Jahre als Bankerin gelernt, ihre Gefühle auszublenden. Dennoch gelang es ihr hier nicht. Zu viel stand auf dem Spiel. Der stetig größer werdende Druck auf ihrer Brust ließ sie kaum mehr atmen. Es ging um ihr Herzensprojekt! Draußen war sie Pablo völlig aufgelöst in die Arme gefallen. Die Worte der Sekretärin hatten sie mitten ins Herz getroffen. Sie brauchte eine ganze Woche, um sich davon zu erholen. In dieser Zeit waren Versagensängste ihre ständigen Begleiter. Mehr als einmal war sie so weit, den Antrag zurückzuziehen, weil sie sich nicht stark genug fühlte, die Niederlage zu verkraften, die die Sekretärin ihr prophezeit hatte. Mit Pablos Unterstützung, der ihr nächtelang zuhörte, und Sira, die sie darin bestärkte, nicht vorzeitig aufzugeben, hatte Sirina schließlich durchgehalten. So begann sie, noch bevor die Bewilligung vorlag, interessierte Frauen für die Schulung zu suchen. Ihr Mut gab ihr recht: Heute stehen auf ihrer Anmeldeliste über fünfzig Teilnehmerinnen.




‹Darauf darfst du stolz sein›, hört sie Sira in ihrem Ohr.




«Was ist, wenn ich es nicht schaffe, die Frauen zu begeistern? Vielleicht mache ich mich dabei auch einfach nur lächerlich.»




‹Vielleicht auch nicht. Versuchst du immer noch, Marc zu imponieren?›




«Marc? Er ruft regelmäßig an und erkundigt sich nach meiner Unternehmung.»




‹Vergiss ihn. Was musst du ihm denn noch beweisen?›




«Ich? Nichts.»




‹Warum belügst du dich?›




«Ach, Sira, wenn alles nur so einfach wäre.» Gedankenversunken fährt sich Sirina durch ihre schulterlangen Haare. Obwohl sie die Gesellschaft von Sira, ihrer Schmetterlingsseele aus dem Feenreich, mittlerweile zu schätzen weiß, hat sie sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sie vor ihr nichts verbergen kann. Denn ihre treue Begleiterin fühlt ihre Gefühle, hört ihre Gedanken und spürt ihre verborgenen Ängste. Sira war Vorsteherin des Feenrats gewesen, bis sie sich dazu entschloss, die Gestalt eines Schmetterlings anzunehmen und mit Sirinas Seele zu verschmelzen. Als Sira damals vor zwei Jahren plötzlich in Sirinas Loft auftauchte und sie bat, sie ins Feenreich zu begleiten, um dort gegen das Böse zu kämpfen, hatte Sirina nur gelächelt. Was hatte sie bei den Feen verloren? – Falls es diese überhaupt gab. Sie hatte ihren lukrativen Bankerjob. Mehr brauchte sie nicht. Aber Sira ließ nicht locker. Das Versprechen, sie würde dort ihre verstorbene Mutter treffen, gab schließlich den Ausschlag. Sirina stimmte der Reise zu. Hätte sie geahnt, was sie alles im Feenreich erwarten würde, hätte sie nie und nimmer zugesagt. Bei dem Gedanken an Kamos und seine Schwarze Armee fährt Sirina ein kalter Schauer über den Rücken. Kamos, ein abtrünniger Feenmann, der das Ziel verfolgte, das Feenreich zu zerstören. Ein selbsternannter Herrscher über das gesamte Universum. Er hatte keine Mühe gescheut, ihr nach dem Leben zu trachten. Sirina schluckt, als sie sich an seine Schwarzen Ritter zurückerinnert. Mit ihren Pranken, ihren scharfen Zähnen und ihren gewaltigen behaarten Körpern muteten sie an wie eine Mischung aus Mensch und Tier. In blinder Ergebenheit und mit roher Gewalt führten sie Kamos’ Aufträge aus – das Ziel war klar: die Unterwerfung des Feenreichs.




Tagelang hatten die Schwarzen Ritter Sirina und Sira durch den riesigen Feenwald verfolgt. Nur mit viel Glück entgingen sie ihnen. In Erinnerung an die große Schlacht atmet Sirina auf: Die Goldene Armee – die Armee der Feen – und die Elfenarmee kämpften gegen die Schwarze Armee, wo mit vereinter Kraft das Gute schließlich gesiegt hatte.




Dass Kamos allerdings endgültig ausgelöscht wurde, daran glaubt der Feenrat nicht. Die zwölf weisesten Feen, die dem Rat beiwohnen, können Kamos’ Energie weiter wahrnehmen. Wo er sich aufhält und in welcher Form, das weiß niemand. Das Böse schlummert an einem unbekannten Ort und wartet auf den richtigen Zeitpunkt, um erneut zuzuschlagen. Sirina erzittert bei diesem Gedanken. Eine erneute Begegnung mit Kamos ist das Letzte, was sie sich wünscht.




‹Mir geht es genauso›, erwidert Sira und holt Sirina damit in die Gegenwart zurück. Sie kann sich in Sirinas Ohr aufhalten oder wie ein normaler Schmetterling umherfliegen. Normal ist Sira deshalb noch lange nicht. Sie ist unsichtbar. Nur Sirina kann sie sehen – und hören. Sira kann sich in Luft auflösen, um an einem anderen Ort wieder zu erscheinen.




Mittlerweile ist das Flugzeug gelandet. Die Passagiere stehen auf, holen ihr Handgepäck aus den Gepäckfächern und gehen von Bord. Gedankenverloren greift Sirina nach ihrer bordeauxroten Lederjacke, ihrer Handtasche, dem Notebook und folgt den anderen durch die langen Korridore des Flughafens zur Gepäckausgabe. Während sie auf ihren Koffer wartet, streicht sie über ihr Armband aus grünen Steinen. Toran! Der Anführer der Goldenen Armee. Und seit dem Tod seines Vaters auch der neue Feenkönig. Toran hatte ihr das Armband beim Abschied geschenkt – und ihr versprochen, sie würden sich wiedersehen. Nachdem Sirina die Entscheidung für die eigene Firma getroffen hatte, gab es für sie kein Halten mehr im Feenreich; sie wollte auf die Erde zurück. Auch Toran konnte daran nichts ändern. Obwohl er gar nicht versucht hatte, sie von ihrer Rückkehr abzubringen. Er hatte sie sogar darin bestärkt, ihren eigenen Weg zu gehen. Warum wohl? Die Aussicht auf ein baldiges Wiedersehen mit ihm hatten die ersten Wochen der Trennung für Sirina leichter durchstehen lassen. Mit dem Aufbau ihres eigenen Unternehmens hatte sie alle Hände voll zu tun; mehr Ablenkung als genug, um sich nicht mit ihrem Herzen zu beschäftigen. Doch Toran kam nicht. Sirina spürt einen Stich im Herzen, als sie daran denkt. Er hat sein Wort nicht gehalten! Nicht ein einziges Mal in den vergangenen zwei Jahren hat er sich bei ihr gemeldet. Wenn Sira auf die Erde reisen kann, warum tut es Toran nicht? Er kennt ihr Projekt. Warum kam er nicht wenigstens einmal vorbei und unterstützte sie? Es war in der letzten Zeit nicht immer einfach gewesen, dies alles allein aufzubauen. Klar, Pablo und Sira standen ihr zur Seite. Jedoch konnten auch sie Toran nicht ersetzen. Er ist ihre große Liebe – oder ihr größter Reinfall? Verstohlen wischt Sirina sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie ist nicht eine, die mit jedem Mann ins Bett hüpft. Das Zusammensein mit Toran hat sie als wunderbares Erlebnis in Erinnerung. Aber anscheinend hat er sie bereits vergessen. Sie leben in zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein könnten. Eine solche Beziehung ist von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Warum musste sie sich auch ausgerechnet in ihn verlieben?




‹Weil du Herausforderungen liebst.›




«Hm. Eine Beziehung mit einem Buchhalter wäre viel einfacher. Wir könnten uns sehen, wann immer wir möchten.»




‹Nur weil du einen Partner häufig siehst, heißt das noch lange nicht, dass du mit ihm eine enge Beziehung führst. Intimität besteht nicht nur aus körperlicher Nähe, sondern auch aus seelischer Verbundenheit.›




«Gut möglich.»




‹Außerdem kannst du mit Toran sprechen, wenn dir danach ist.›




«Will ich das überhaupt? Ich laufe keinem Mann nach. Das habe ich nicht nötig!» Abrupt bricht Sirina ab. Der Mann, der neben ihr an der Gepäckausgabe steht, sieht sie misstrauisch an. Dann zuckt er mit den Schultern und widmet sich den Koffern auf dem Rollband. Um eine Frau, die Selbstgespräche über ihr Liebesleben führt, macht er lieber einen großen Bogen.




«Werde ich jemals wieder ins Feenreich reisen?»




‹Wenn die Zeit dazu reif ist.›




«Ach Sira, diese Antwort hast du mir bis heute unzählige Male gegeben.»




‹Trotz allem hast du es noch nicht begriffen. Wir können den Zeitpunkt deiner Rückreise nicht bestimmen – falls es den überhaupt gibt.›




«Wer bestimmt das?»




‹Das Schicksal.›




«Pfff. Schicksal, wenn ich das Wort nur höre, wird mir schon übel.»




‹Nach deiner Reise ins Feenreich hätte ich dir etwas mehr Glauben an Dinge zugetraut, die über deinen rationalen Verstand hinausgehen.›




«Du weißt sehr wohl, dass ich mittlerweile auf meine Intuition höre.» Beleidigt hebt Sirina ihren Koffer vom Gepäckband und läuft zum Taxistand. Auf eine weitere Diskussion mit Sira hat sie heute keine Lust mehr. Wenn sie auf ein Schicksal warten soll, an das sie nicht glaubt, wird es ewig dauern, bis sie Toran wiedersieht – falls sie das überhaupt will. In Gedanken streicht sie abermals über das grüne Armband. Sie hat es bis heute nicht übers Herz gebracht, es abzulegen.




«Hey, was soll das? Haben Sie keine Augen im Kopf?» Genervt mustert Sirina den Mann im dunklen Anzug, der sie soeben angerempelt hat.




«Na, Baby, wie wär’s mit uns beiden heute Abend?» Das Gesicht des Mannes spricht Bände. Sirinas schlanke Figur und ihr trainierter Körper scheinen es ihm angetan zu haben. Angewidert straft Sirina sein anzügliches Lächeln mit einem eiskalten Blick.




Doch der Fremde lässt sich nicht beeindrucken; völlig unerwartet packt er Sirinas Arm mit eisernem Griff.




«Du begleitest mich, ob du willst oder nicht!»




«Lassen Sie mich los, oder ich rufe die Polizei!»




«Nicht nötig, meine Süße, die bin ich.»




«Sie sind Polizist? Wohl kaum», zischt Sirina und versucht, sich aus dem Griff zu befreien. Ohne Erfolg.




«Ich erledige nur meinen Auftrag. Wenn du mich, ohne zu zicken, begleitest, geschieht dir nichts.»




«Ich glaube Ihnen kein Wort! Lassen Sie mich sofort los, oder ich schreie!»




«Wie du willst, Baby.»




Mit einem hämischen Grinsen lässt der Fremde Sirina so abrupt los, wie er zugepackt hatte. Atemlos rennt sie zum nächsten Taxi, reißt die Türe auf und hechtet hinein. Der Taxifahrer hebt seine rechte Augenbraue und schüttelt verstohlen den Kopf. Er übt seinen Beruf lange genug aus, um zu wissen, wann es angebracht ist, jemandem eine Frage zu stellen, und wann man es besser sein lässt. Die Frau, die soeben in sein Taxi stürmte, ist zweifelsohne auf der Flucht. Vor ihrem Ehemann, ihrem Geliebten oder ihrem Boss, spekuliert der Taxifahrer, während er in aller Ruhe aussteigt und Sirinas Koffer aufhebt, den sie bei ihrem Sprung ins Taxi achtlos auf den Gehsteig hatte fallen lassen.




«Du entkommst mir nicht. Ich werde dich finden», hört Sirina die Stimme des Fremden, während der Taxifahrer ihren Koffer im Gepäckraum seines Wagens verstaut. Kreidebleich sieht sich Sirina um – doch der Fremde ist nirgends mehr zu sehen. Mit zittriger Stimme nennt sie dem Taxifahrer ihre Adresse, als dieser auf dem Fahrersitz Platz nimmt. Dann atmet sie tief durch und versucht, ihre flatternden Nerven in den Griff zu bekommen.




Will sie wirklich nach Hause in ihr Loft? Was, wenn der Fremde dort auf sie wartet?




«Ach, das war nur eine leere Drohung», versucht Sirina, sich selbst zu beruhigen. «Ein betrunkener Mann, der eine Frau suchte, das war es», murmelt sie. Aber ihre zittrigen Hände sagen etwas anderes. Was wollte der Fremde wirklich von ihr? War er ein Gesandter der nicaraguanischen Regierung? Sirina ist sich bewusst, dass sie sich in Managua mit ihrer neuen Schule nicht nur Freunde geschaffen hat. Es gibt dort genügend Männer, die ihre Frau lieber vor dem Herd sehen statt als erfolgreiche Unternehmerin. Würden sie so weit gehen, Sirina bis in ihre eigene Heimat verfolgen zu lassen? Wohl kaum. Eine gezielte Drohung in Managua wäre viel einfacher – und günstiger. Geld haben die Nicaraguaner nicht viel. Nicht genug, um einen Killer auf sie anzusetzen.




«Sira – was hältst du davon?», fragt sie ihre Schmetterlingsseele leise.




Keine Antwort.




Unruhig blickt Sirina sich im Taxi um. Wo ist bloß Sira? Sie ist wahrscheinlich vorausgeflogen und schaut im Loft nach, ob niemand da ist, überlegt Sirina. Diese Erklärung hilft ihr, sich langsam zu beruhigen. Wer will ihr schon nach dem Leben trachten?




«Kamos», flüstert ihre innere Stimme.




Sirina schreckt auf. Kalter Schweiß läuft ihr den Rücken hinunter, ihr Magen zieht sich zusammen und ihre Nackenhaare stellen sich auf. Sie hatte Kamos mit der Unterstützung des Goldenen Regenbogens im Schwarzen Kerker in die Schranken gewiesen und Toran vor dem Tod gerettet. Kamos hatte allen Grund dazu, sauer auf sie zu sein, falls sie dem Feenrat Glauben schenken wollte, dass Kamos noch am Leben war.




In Gedanken ruft sie ein weiteres Mal nach ihrem Schmetterling – vergebens.




Enttäuscht sinkt sie ins Polster des Taxis zurück. Was, wenn Kamos sie wirklich daheim erwartet?




«Quatsch, Kamos ist tot», murmelt sie. «Außerdem bin ich viel zu unwichtig für ihn, als dass er dazu extra auf die Erde reisen würde.» Ihr rationaler Verstand versucht, ihre Intuition zu übertönen. Seit ihrer Reise ins Feenreich gelingt ihm dies nicht mehr so häufig. Früher hatte Sirina alle ihre Entscheidungen im Kopf gefällt. Sie ist intelligent und hat eine außerordentliche Auffassungsgabe; dazu kann sie vernetzt denken und erkennt Problemstellen in Projekten in kürzester Zeit. Mit all diesen Gaben kann sie rasche Entscheidungen fällen. Aber sind es auch die richtigen? Im Feenreich hat Sirina gelernt, ihrer Intuition zu vertrauen. Es war das einzige Mittel, das ihr in höchster Not zur Verfügung stand.




«Kamos ist nicht tot», spricht Sirina weiter mit sich selbst. «Jedenfalls nicht richtig. Seine Energien leben weiter. Ist es möglich, dass sie bis auf die Erde reichen?» Auch auf diese Frage erhält sie von Sira keine Antwort. Der Schmetterling scheint wie vom Erdboden verschwunden zu sein. Verunsichert schaut Sirina aus dem Taxifenster. Die Straßen der Großstadt ziehen an ihr vorüber, während die untergehende Sonne die Gebäude langsam in ein sanftes Rosa taucht. Alles wirkt ruhig und friedlich; gleichzeitig brodelt es in ihrem Innern.




«Wir sind da. 50 Franken. Bar oder mit Kreditkarte?» Jäh reißt der Taxifahrer Sirina aus ihren Gedanken.




«Bar», entgegnet sie und kramt mit zittrigen Händen in ihrer Handtasche nach dem Geldbeutel. Eilig drückt sie dem Fahrer das Geld in die Hand, steigt aus und zieht ihren Koffer nach sich, den der Taxifahrer ihr mit einem Kopfnicken überreicht hat. Er verspürt keine Lust, sich mit dieser merkwürdigen Frau länger zu unterhalten. Leute, die in seinem Taxi Selbstgespräche führen, findet er suspekt. Von denen hält man sich am besten fern. Die bringen einem nur Ärger, weiß er aus Erfahrung. Daher steigt er sofort in seinen Wagen und drückt aufs Gaspedal. Nichts wie weg hier, entscheidet er, bevor der Ärger beginnt. Er kann ihn förmlich riechen – und sein Gefühl trügt ihn nur äußerst selten.




Mit zögernden Schritten steuert Sirina indes auf den Eingang ihres Lofts zu. Von außen sieht der Wohnblock friedlich aus. Nichts deutet auf eine drohende Gefahr hin. Ihre Nachbarn sind daheim und essen am Küchentisch, wie Sirina durch die unverhüllten Fenster sehen kann. Niemand lässt hier die Rollläden herunter. Warum auch? Die Gegend ist sicher. Es ist Essenszeit, erinnert ihr Magen sie beim Anblick der Mahlzeit unmissverständlich. Sie hatte den Service im Flugzeug verschlafen, realisiert Sirina. Kein Wunder. Sie hatte die letzten zwei Tage praktisch durchgearbeitet. Nachdem sie die Bewilligung für die Schule bekommen hatte, gab es für Sirina kein Halten mehr. Sie strotzte förmlich vor Energie, und die Ideen sprudelten nur so aus ihr heraus, sodass Pablo kaum mit ihr Schritt halten konnte. So in Gedanken geht Sirina auf den Eingang ihres Lofts zu. Ein Blick nach rechts in die unbelebte Quartierstraße bestätigt ihr erneut, dass sie in einer ruhigen Gegend wohnt. Kein Mensch auf der Straße. Kein Auto. Nicht einmal Hundegebell durchbricht die abendliche Stille. Entgegen der friedlichen Idylle sträuben sich jedoch Sirinas Nackenhaare, als sie vor der Tür zu ihrem Loft steht.




Sie beschließt, alle Bedenken über Bord zu werfen, gibt sich einen Ruck und steckt den Schlüssel ins Schloss. Zu ihrer Verwunderung ist die Tür unverschlossen. Ängstlich blickt sie sich um, aber der Taxifahrer ist längst weitergefahren. Was, wenn ihr Gefühl richtig war? Ihr Puls beginnt zu rasen; Schweiß bildet sich in ihren Handflächen. Instinktiv lässt sie ihren Koffer fallen und will zum Eingang ihrer Nachbarn rennen, doch eine kräftige Hand hält sie zurück.




«Sirina, bleib hier!»




«Toran?» Verwundert dreht sie sich um. Der süße Geruch des Feenwaldes, der ihn umgibt, ist unverkennbar. Was auch immer ihre Intuition da gespürt hatte – es war falsch, beschließt sie.




«Hast du mich erschreckt», presst sie hervor. Aber ihre Erleichterung verfliegt rasch und macht dem lange aufgestauten Ärger Platz. «Warum hast du ganze zwei Jahre gebraucht, um bei mir aufzutauchen?», fragt sie scharf und blickt fordernd in Torans tiefblaue Augen, bevor sie ihren Blick über seine langen blonden Haare und seine muskulösen Arme gleiten lässt. Mit seinem hautengen, grünen Hemd, seinen gegerbten braunen Lederhosen und seinen braunen Stiefeln sieht er wirklich nicht wie ein Stadtmensch aus. Wie ein Landmensch auch nicht. Er ist ein Feenmann – und ein mutiger Krieger. Mit seinen Goldenen Rittern hat er die Schwarze Armee das Fürchten gelehrt. Sein durchtrainierter Körper lässt keinen Zweifel daran, dass er seinen Rittern immer noch überlegen ist. Sirina erkennt die starke Goldkette, die um Torans Hals hängt und an der ein goldenes Amulett befestigt ist – das Königsamulett.




«Siehst du den Fremden, der mich verfolgt hat?» Unsicher sucht Sirina mit aufmerksamen Blicken die Gegend ab.




«Von ihm geht keine Gefahr mehr aus. Dafür habe ich gesorgt.»




«Du hast ihn umgebracht?» Sirina ist sichtlich entsetzt, worauf Toran ihr mit einem gleichgültigen Schulterzucken antwortet.




«Ungewöhnliche Zeiten erfordern ungewöhnliche Mittel. Und nun komm, wir müssen hier weg.»




«Wohin?» Argwöhnisch tritt sie einen Schritt zurück. Obwohl der Mann vor ihr wie Toran aussieht, fühlt sich ihr Herz eiskalt an, als sie ihn genauer mustert. Hatte sie wegen ihres Ärgers nicht genau hingeschaut? Sollte sie nicht lieber ihrer Intuition vertrauen?




«Lass uns gehen», insistiert Toran.




«Nein, ich bleibe», bestimmt Sirina.




«Wohl kaum. Du kommst mit mir ins Feenreich, dort bist du sicher.»




«Vor wem?», will Sirina wissen und überlegt krampfhaft, wie sie entwischen kann.




«Meine Liebste, wo ist dein Erinnerungsvermögen geblieben?», lächelt Toran irritiert, wobei sich Sirinas Nackenhaare erneut aufstellen.




«Ich muss noch einen wichtigen geschäftlichen Anruf tätigen», weicht sie aus und kramt mit zittrigen Händen in ihrer Handtasche nach dem Smartphone. Doch Toran kommt ihr zuvor, reißt ihr die Tasche aus der Hand und wirft diese in das Loft.




«Baby, das Einzige, was du willst, ist mit mir mitzukommen!» Das Lächeln des Fremden gefriert zu einer eisigen Fratze.




«Kamos! Nein!» Panisch dreht sich Sirina auf dem Absatz um und will davonrennen, aber der Fremde stellt sich ihr blitzschnell in den Weg.




«Lass mich sofort gehen, oder ich rufe die Polizei!», presst Sirina hervor.




«Keine Angst, ich bin nicht Kamos.»




«Aber auch nicht Toran. Wer bist du dann?», erkundigt sich Sirina vorsichtig und sucht angestrengt nach einem Fluchtweg. Jedoch ist ihr Kopf wie leer.




«Ich bin ein Schwarzer Mönch», entgegnet der Fremde stolz.




«Ein Schwarzer Mönch? Davon habe ich noch nie gehört. Du lügst», kontert Sirina. Ihre Stimme klingt nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte.




«Wir sind eben erst von unserem großen Meister erschaffen worden.»




«Von Kamos?»




«Nicht ganz, aber von seiner Energie, sie gewinnt an Kraft. Bald nimmt sie Gestalt an. Dann wird das Feenreich unser sein.» Triumphierend packt der Fremde Sirina an den Haaren und zerrt sie auf die Straße, wo ein Auto bereitsteht.




«Wir gehen auf eine gemeinsame Reise, meine Süße. Der Meister wird sich freuen, dich zu sehen.»




«Neeein!», brüllt Sirina so laut sie kann, doch in dieser menschenleeren Gegend scheint sie niemand zu hören. Mit all ihrer Kraft versucht sie, sich zu befreien. Erfolglos. Als der Schwarze Mönch die Autotür aufreißt, schreit sie in letzter Verzweiflung: «Toran! Hilf mir!»




«Der kann dir hier nicht helfen», lacht der Mönch hämisch und verpasst Sirina einen so harten Stoß, dass sie stolpert und mit dem Kopf auf den Gehsteig aufschlägt. Benommen bleibt sie liegen. «Die Feen können nicht mehr auf die Erde reisen, dafür hat mein Meister gesorgt», erklärt der Mönch und kramt in seiner Jackentasche nach dem Autoschlüssel, doch eine erboste Männerstimme lässt den Fremden herumfahren.




«Was macht dich dessen so sicher?»




«Das ist unmöglich. Der Kanal ist versiegelt.»




«Nicht mehr», erwidert Toran und verpasst dem Schwarzen Mönch einen harten Faustschlag ins Gesicht. Dieser lässt sich nicht zweimal bitten und stürzt sich auf den Angreifer. Ein wilder Zweikampf beginnt, dessen Verlierer sterben wird, das wissen sie beide.




Mit schwindligem Kopf versucht Sirina indes aufzustehen. Aber ihre Beine versagen ihr den Dienst, ihre Sicht ist verschwommen. Nur vage nimmt sie wahr, wie die beiden Männer sich vor ihr prügeln. Toran kämpft gegen Toran. Ungläubig schließt sie ihre Augen. Der harte Schlag muss ihr Hirn arg durcheinandergebracht haben. Aber ein schmerzvoller Aufschrei lässt sie kurz darauf hochfahren. Vorsichtig öffnet sie die Augen. Nur noch ein Toran steht vor ihr, der andere ist spurlos verschwunden. Aber – ist er der Richtige? Tapfer schluckt Sirina ihre erneut aufkeimende Angst hinunter und steht auf.




«Bist du es?», fragt sie vorsichtig.




«Hör auf dein Gefühl.»




«Ich weiß nicht …» Unsicher streicht sich Sirina durch die Haare. Was, wenn es erneut eine Falle ist? Warum nur ist Sira nicht da, um ihr zu helfen?




«Sie musste dringend ins Feenreich zurück; sie hat erneut den Vorsitz des Feenrats übernommen», beantwortet Toran die unausgesprochene Frage.




«Was ist mit Faro? Er ist der Vorsitzende.»




«Er ist tot. Ermordet.»




«Ermordet? Wer tut so etwas Schreckliches?»




«Kamos. Das heißt, sein Nachfolger. Noch wissen wir nicht, wer es ist. Jedoch ist der Feenrat sich einig, dass Kamos’ Energie sich in einen anderen Körper geflüchtet hat und nun – nach zwei Jahren der Regeneration – auferstehen wird.»




«Der Fremde sprach von seinem großen Meister», bestätigt Sirina. Erleichtert tritt sie einen Schritt auf Toran zu. Diesmal scheint es der echte zu sein. Doch kaum ist sie in seiner Reichweite, greift er nach ihrer Hand und zieht sie ohne Vorwarnung an sich. Jäh wird Sirina von einem goldenen Licht erfasst. Ihr Atem stockt, die Worte bleiben ihr in der Kehle stecken, als sie in einen schier endlosen Tunnel gezogen wird. Raum und Zeit verschmelzen. Hilflos klammert sie sich an Toran. Was, wenn der Falsche überlebt hat?
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Kapitel 2


 

«Willkommen daheim!»




Benommen blickt Sirina um sich. Sie steht vor dem Feenschloss! Der Vollmond beleuchtet den Goldenen Turm des alten Schlosses und verleiht ihm einen mystischen Schimmer. Auf dem Turm wehen die violetten Fahnen in der abendlichen Brise und lassen ihre Schatten über die Turmmauern tanzen. Die Fahnen ziert ein goldenes Ornament – das Symbol des Königs. Seit Jahrhunderten schon thront das Feenschloss hoch oben auf einem steilen, mit Moos bewachsenen Felsen, von wo aus es den riesigen Feenwald überblickt. Die Schlossmauern sind gänzlich mit Efeu überwachsen, sodass es den Anschein erweckt, als würde das Schloss vom Feenwald umschlungen und beschützt. Die violetten Holzläden der vielen Fenster sind geschlossen; alles scheint ruhig und friedlich. Als Sirina genauer hinsieht, stellt sie fest, wie die Blätter des Efeus sich alle in ihre Richtung drehen; sie scheinen sie zu mustern. Sirina schluckt. Bei ihrer ersten Reise ins Feenreich war ihr das Efeu wohlgesinnt gewesen. Es hatte ihr im großen Feenwald den Weg gewiesen, als sie auf der Flucht vor den Schwarzen Rittern war. Sie hatte das Efeu auch als gutes Zeichen gewertet, als sie es am Eingang zum Verwaltungsgebäude in Managua entdeckte. Dort hatte es ihr zweifelsohne Glück gebracht.




«Keine Angst», beruhigt Toran sie. «Das Efeu überprüft nur, ob du Schwarze Energie von der Erde mitgebracht hast.»




«Bestimmt nicht», keift Sirina und befreit sich aus Torans Umarmung. Vergessen ist die Angst, an den falschen Toran gelangt zu sein. «Wie konntest du es wagen, mich ohne zu fragen hierher zu schleppen?»




Ihr vorwurfsvoller Blick trifft Toran mitten ins Herz. Dennoch zeigt er sich nach außen hin ruhig.




«Ich habe dich nicht geschleppt, wir sind geflogen. Du erinnerst dich?», gibt Toran lächelnd zur Antwort und spielt mit einer Strähne von Sirinas Haar.




Aber Sirina ist nicht zum Flirten zumute. Obwohl sie sich in den letzten Monaten vor Sehnsucht nach Toran verzehrt hat – so hatte sie sich ihr Wiedersehen nicht vorgestellt. Zwei Jahre hatte er nichts von sich hören lassen, und jetzt sollte alles beim Alten sein? Das kann er glatt vergessen! Außerdem muss sie die Schulungen für die nicaraguanischen Frauen vorbereiten. Das hat erste Priorität.




«Ich muss zurück!», befiehlt sie daher, tritt einen Schritt zurück und blickt Toran anklagend an.




«Warum? Wir brauchen dich.»




«Was du nicht sagst», erwidert Sirina schnippisch und verschränkt demonstrativ die Arme. «Wer überarbeitet dann die Schulungsunterlagen für mein Projekt? Ich muss in zwei Tagen damit fertig sein, sonst entzieht mir die nicaraguanische Behörde die Bewilligung. Das riskiere ich auf keinen Fall!»




«Ach, Sirina», erwidert Toran versöhnlich. «Du weißt doch, dass bei uns eine andere Zeitrechnung existiert als auf der Erde. Komm, lass uns etwas essen, bevor wir schlafen gehen.»




«Das könnte dir so passen!», zischt Sirina und dreht sich auf dem Absatz um. Entschlossen steuert sie auf den Haupteingang des Feenschlosses zu. Sie hat keine Lust, heute noch mit Toran zu sprechen. Sie will nur noch eins – weg von hier, bevor ihr Begehren nach ihm noch größer wird. Sie muss nicht nur ihre Schule retten, sondern auch ihr Herz. Da von Toran keine Unterstützung für eine schnelle Rückkehr zur Erde zu erwarten ist, wird sie sich im Schloss nach jemand anderem umsehen müssen, der ihr dabei behilflich sein kann.




«Wohin gehst du?», ruft Toran ihr nach. Nur mit Mühe kann er sein Verlangen unterdrücken. Zu gerne hätte er sie in seine Arme genommen und sie geküsst. Er hatte sich in den vergangenen zwei Jahren vor Sehnsucht nach ihr verzehrt. Es war indes auch eine bewegte Zeit gewesen. Trotz des Untergangs von Kamos und seiner Schwarzen Armee herrschte viel Verunsicherung unter dem Feenvolk. Die Angst vor einem neuen Angriff war bei den Feen deutlich zu spüren. So verbrachte er als der neue Feenkönig viel Zeit damit, in seinem Reich umherzureisen und die Feen zu beruhigen. Auch seine Goldenen Ritter waren nicht untätig. Unermüdlich streiften sie durch den Feenwald und suchten nach möglichen Überlebenden der Schwarzen Armee. Zusätzlich wurden überall im Land neue Wachposten errichtet, um den Feen die Sicherheit und Unbeschwertheit zurückzugeben, die vor den Angriffen der Schwarzen Armee geherrscht hatten. Die ganze Koordination und die neue Aufstellung seiner Goldenen Armee hatte viel Zeit in Anspruch genommen. Tage- und nächtelang hatte er sich mit Elios, seinem treuesten Gefährten und stellvertretenden Kommandanten, darüber beraten. Hinzu kamen die vielen Gespräche mit seinen Goldenen Rittern. Auch sie brauchten die Zusicherung des neuen Feenkönigs, dass das Land nun sicher sei. Keiner seiner Gefolgsleute verspürte Lust auf einen neuen Kampf gegen die Schwarze Armee. Zu viel Blut war geflossen, zu viele Kameraden hatten ihr Leben lassen müssen. Für ein friedliebendes Volk wie das der Feen war die Schlacht das blanke Grauen gewesen. Normalerweise helfen die Goldenen Ritter den Feen bei einer schweren Arbeit auf dem Feld, suchen ein vermisstes Kind oder fangen ein ausgerissenes Pferd ein. Kämpfe mit blutrünstigen Schwarzen Rittern, die nur auf den Tod ihres Gegners aus sind, sind ihnen zuwider. Nur in der Not – so wie vor zwei Jahren, als Kamos den Untergang des Feenreichs erzwingen wollte – greifen sie zu ihren Waffen und töten damit andere Lebewesen, um ihre Familien, sich selbst und das Feenreich zu verteidigen. So will es ihr Schwur.




Alle Goldenen Ritter sind groß gewachsen und muskulös – nur die besten und stärksten Feen werden für die Armee auserwählt; sie trainieren jeden Tag, um in Form zu bleiben. Ihre langen Haare fallen ihnen auf die breiten, kräftigen Schultern; in der fast transparenten Haut spiegelt sich die Sonne. Ihre goldenen Panzerwesten, die sie über ihre grünen Hemden tragen, sind stets blitzblank poliert, ihre Schwerter scharf geschliffen. Die Pferde, die der Goldenen Armee dienen, sind kräftig, ausdauernd und äußerst intelligent. Auf den langen Ausritten durch den großen Feenwald scheinen sie ihre kräftigen Reiter mühelos zu tragen – und mit Freude. Die Feen leben im Einklang mit der Natur und den Tieren. Das spiegelt sich auch in der Beziehung zwischen Pferd und Goldenem Ritter. Jeder Ritter kümmert sich aufopfernd um sein Pferd und pflegt eine enge, harmonische Beziehung zu ihm. Nie vergeht ein Ausritt ohne einen aufmunternden Klaps, ein liebevolles Streicheln der Nüstern oder ein Streichen über die Mähne. In all dem ist Toran ihr Vorbild. Das ist seine Aufgabe als Anführer.




Als sein Vater noch lebte, hatten er und Toran sich die Aufgaben geteilt: Toran kümmerte sich um die Goldene Armee, sein Vater um den Rest des Volkes. Seit dem Tod seines Vaters hängt die ganze Verantwortung und Arbeit an Toran. Torans Herz krampft sich zusammen, als er an seinen Vater zurückdenkt. Er hatte beim Angriff von Kamos auf das Feenschloss sein Leben für sein Volk gegeben – und für Toran. Noch immer trauert der Sohn um seinen Vater: Er war ihm ein guter Freund gewesen, stets mit einem offenen Ohr und einer immensen Weisheit. Seine Ruhe und Gelassenheit strahlte weit über das Feenschloss hinaus; nicht zuletzt deshalb liebte und verehrte sein Volk ihn. Wird es Toran je gelingen, ihn zu ersetzen?




«Ich gehe ins Gästegemach», ruft Sirina über den Innenhof, ohne sich umzudrehen, und holt Toran aus seinen Gedanken zurück. «Denk nicht daran, mir zu folgen! Ich werde die Nacht allein verbringen», fügt sie mit Nachdruck hinzu, bevor sie mit einem kräftigen Stoß die Eingangstür öffnet, um sie gleich danach geräuschvoll hinter sich zufallen zu lassen.




Toran schluckt. Die letzten zwei Jahre hatten ihm einfach keine Zeit gelassen, Sirina auf der Erde zu besuchen. Zu groß war der Druck gewesen, dem Erbe seines Vaters gerecht zu werden. Zu groß die Sorge, Kamos könnte genau in dem Moment zurückkehren, in dem er auf der Erde weilen würde. Daher hatte er sich damit begnügt, durch die Glaskugel zu beobachten, wie Sirina ihr Unternehmen aufbaute. Er ist unheimlich stolz auf sie. Er möchte ihr so vieles sagen – aber wann ist der beste Zeitpunkt dazu? Die Lage im Feenreich ist ernst. Die plötzlich auftauchenden Schwarzen Mönche und die Prophezeiung des Feenrates, Kamos’ Auferstehung stehe bevor, hatten Toran und seine Goldene Armee in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Wird ihm das Schicksal des Feenreichs erneut einen Strich durch sein Liebesleben machen? Mit schwerem Herzen blickt er auf die geschlossene Eingangstür, dann dreht er sich um und läuft zum Hauptquartier der Goldenen Armee. Er will sich bei seinen Rittern erkundigen, ob neue Überfälle durch Schwarze Mönche gemeldet wurden. Das wird seine Gedanken von Sirina ablenken. An Schlaf ist nicht zu denken.
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